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Kein Märchen l Keine Erzählung I Dieser Bericht des Testpiloten 
entspricht in allen Einzelheiten der Wirklichkeit. Nur die Orts- und 
Eigennamen wurden aus Gründen der Geheimhaltung verändert 



Bernard McNeill saß Im Zweiter- 
klasse-Abteü des Bummelzuges 
und schaute aus dem Fenster. Er war 
ein kleiner, zierlicher Mann mit hel- 
len Haaren, einer scharfen Nase und 
einem dünnen Mund, der wie ein 
Messerschnitt quer unter dem 
Schnurrbart lag. Wegen 
Schnurrbarts hatten ihm seine Ka- 
meraden in Korea den Spitznamen 
>Whiskers< gegeben, und der war an 
ihm hängengeblieben, obwohl das 
alles schon Jahre zurücklag. Er hatte 
einen Seesack bei sich und einen klei- 
nen Handkoffer, den seine Frau am 
Abend vorher gepackt hatte. »Wirst 
du lange ausbleiben?« hatte sie ge- 
fragt Whiskers hatte etwas ge- 
brummt Weiß man nie bei solchen 
Auftragen. »Mußt du wieder eine 
neue Maschine einbiegen?« Er hatte 
die Achseln gezuckt »Jedenfalls wer- 
den wir uns in drei Wochen im >Im- 
perial-Hotel< in den Bergen treffen«, 
sagte er am Zug. »Bring die Kinder 
zu Mutter und komm rechtzeitig . . . « 

Whiskers betrachtete die Land- 
schaft vor dem Eisenbahnfenster. Er 
kannte die Übungsplätze der Luft- 
waffe und der Kriegsmarine, die 
Plätze, wo die neuen Düsenjäger ein- 
geflogen wurden und die anderen Ma- 
schinen, die man beim besten Willen 
nicht mehr Düsenjäger nennen 
konnte. Sie waren Raketen, und eine 
von ihnen war vor kurzem 30 000 Me- 
ter hoch gestiegen. Absoluter Welt- 
rekord, aufgestellt von Captain Lo- 
well. Na, Whiskers gönnte ihm das 
Glück. Die Maschine, die diese Höhe 
erreicht hatte, sah nicht mehr wie ein 
Flugzeug aus — eher wie ein Pf eil, 
mit kleinen Stummelchen von Trag- 
flächen. Whiskers fragte sich oft, ob 
die Luftwaffe mit solchen Maschinen 
noch auf der richtigen Fährte lag. Sie 
verbrauchten die Hälfte ihres Sprits 
zum Start, deshalb trug man sie vor 
dem Start mit einem Bomber zehn 
Kilometer hoch hinauf. Für den Krieg 
eine sehr unglückliche Sache. In 
Korea hatten sie bei jedem Wetter, 
bei jeder Gelegenheit und von jedem 
Rollfeld starten müssen. Da hatte es 
keine Maschinen gegeben, die einen 



mußte man auch mit dem Sprit aus- 
kommen, den man im Tank hatte, und 
wenn er zur Neige ging, mußte man 
sehen, daß man wieder ein Rollfeld 
fand, um aufzusetzen. Schrecklich 
komplizierte Sache, diese moderne 
Fliegerei. Bestand eigentlich nur noch 
aus Start und Landung und ein paar 
Minuten Kampf dazwischen, wenn 
man Glück hatte. Nee, Whiskers war 
seit langem der Meinung, daß die ge- 
samte Fliegerei auf dem Holzweg 
war. 

Was für eine komische Landschaft. 
Noch nie so was gesehen in der Nähe 
eines Versuchs-Flugplatzes. Bäume, 
Berge und Seen, wie in Finnland oder 
Kanada. Er zog das Schreiben des 
Luftfahrt-Ministeriums aus der Ta- 
sche. ». . . zwischen dem 3. und 4. 12. 
1955 auf dem Versuchs-Flugplatz 
Gonderman III, Eisenbahnstrecke 
Fort Himston— Brownings, melden« .« 
Das war die Strecke, das war sein 
Zug. Und da kam auch schon das 
Schild >Gonderman<. Er erhob sich, 
ließ das Abteilfenster nieder, atmete 
die frische Bergluft ein und hob den 
Seesack aus dem Netz. Eine Ordon- 
nanz erschien, der Adjutant schlen- 
derte heran. Whiskers reichte sein 
Gepäck aus dem Abteil und folgte 
durch die Tür. 

»He, Charley!« sagte er zu dem Ad- 
jutanten. Sie waren in Korea zusam- 
men in der gleichen Staffel gewesen. 

»He, Whiskers! Der Alte wartet 
schon auf dich!« 

»Was soll ich denn?« 

»Wird er dir persönlich sagen.« 

»Große Sache?« 

»Möglich!« 

»Du bist sehr gesprächig.« 
»Sind wir alle hier.« 
»Hm!« 

Der Jeep kroch einen Weg hinauf, 
der aussah, als ob er aus Knüppeln 
gebaut worden sei. Nach einer Weile 
verließ er diese Straße und kletterte 
fast senkrecht durch eine Holzabfuhr- 
Rinne. Whiskers lehnte sich zurück, 
wich mit dem Kopf ein paar nassen 
Zweigen aus und sagte: 

»Hör mal, Charley, ich kenne jetzt 
jeden verdammten Versuchsplatz in 
den Staaten. Das hier ist keiner. Ver- 
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So sieht die fliegende Untertasse im Querschnitt aus. Schematische Darstellung der wichtigsten Aggregate. Oben 



Suchsplätze liegen in einer Wüste, an 
einem trockenen See, meinetwegen an 
der Küste. Nicht in den Bergen. Das 
ist ja Selbstmord. Was macht ihr, 
wenn euch hier einer abschmiert? 
Findet ihr nie wieder. Muß im Wald 
verhungern. Und wo ist überhaupt 
die Rollbahn? Mit was für Maschinen 
wollt ihr zwischen den Bergen star- 
ten? Oder habt ihr einen Berg abge- 
sprengt, um eine Rollbahn zu schaf- 
fen?« 

»Wirst du gleich sehen!« 

Wieder Schweigen. Plötzlich hielt 
*ier Jeep auf einer Art Terrasse, hin- 
ter der die vertrauten Baracken la- 
gen. Ein paar Soldaten schlenderten 
ierum, Soldaten in der Uniform der 
Luftwaffe. 

»Ldnks 'ruml« sagte der Adjutant. 
Er dirigierte seinen Freund vor eine 
Sütte, die aussah wie die rohgezim- 
merte Behausung einer Holzfäller- 
Familie. 

»Feiner Palast!« erwiderte Whiskers 
und betrat die Kommandanten- 



Der Alte war ein General der Luft- 
waffe» Er wartete in einem Holzraum, 
dessen Wände voller technischer Skiz- 
,zen hingen, und er ging wie ein Bulle 
auf den Versuchsflieger los. 

»Sie haben damals die AFX9 
eingeflogen, Captain McNeül, nicht 
wahr?« 

Whiskers sagte: »Yes,Sir!« und hob 
<ten Kopf. 

»Da hat doch der Backbordmotor 
ausgesetzt Wie haben Sie sie im 
Gleichgewicht gehalten?« 

Whiskers lachte, »Um die Wahrheit 
zu sagen, Sir, ich weiß es nicht. Habe 
sie einfach gehalten. Mußte sie hal- 
ten, sonst war* sie über die Tragfläche 
abgeschmiert Könnt* ich mir nicht lei- 
sten. Aber was ich so im einzelnen 
gemacht habe, das weiß ich selber 
nicht.« 

»Hm.« Der General, der einen sehr 
nachlässigen Dienstrock trug, hob 
den Kopf und sah den Adjutanten an. 
»Genau die Antwort, die ich erwartet 
habe, Charley«, sagte er. Er lehnte 
sich ein wenig vor: »Hören Sie zu, 
Whiskers, ich meine Captain McNeül. 
Der Luftfahrtminister hat uns ein 
Kuckucksei ins Nest gelegt, das wir 
hier oben ausbrüten sollen. Top secret 
und so weiter, streng geheim. Brauch' 
ich Ihnen ja nicht zu erklären. Die 
Kiste, die hier oben steht, hat noch 
niemand gesehen. Wir überprüfen sie 



seit Wochen. Scheint in Ordnung. 
Aber wir wissen nicht, wie es mit 
ihrer Stabilität steht.« 

»Wieso?« fragte der Testpilot. 
»Stimmt was am Leitwerk nicht?« 

»Diese Maschine hat kein Leit- 
werk.« 

»Sie meinen, es ist ein Nurflügel- 
Flugzeug, General?« 

»Nein. Ich meine, sie hat kein Leit- 
werk!« 

»Verstehe ich nicht« 

»Vielleicht schauen Sie sich den Vo- 
gel einmal an.« 

Sie gingen über einen Holzweg 
weitere fünfeig Meter bergan zu 
einem großen Zementgebäude, das 
zwischen Douglaskiefern lag. Whis- 
kers warf einen Blick über das Ge- 
bäude. Es mochte dreißig mal dreißig 
Meter messen und war wie ein Würfel 
gebaut. Offenbar hatte es ein flaches 
Dach. Vier Soldaten mit Maschinen- 
pistolen standen vor der Hangartür 
und machten Gesichter, als ob sie bei 
der geringsten Gelegenheit schießen 
würden. Als sie den General sahen, 
traten sie zurück. Die Hangartür 
öffnete sich elektrisch und schloß sich 
wieder hinter ihnen. Eine Art Vor- 
hang aus Zeltstoff befand sich hinter 
ihr. Der General drückte auf einen 
Hebel. Neonröhren begannen zu flak- 
kern und warfen grelles Licht in den 
Raum. Whiskers riß die Augen auf. 

»Haben ... haben Sie diese Ma- 
schine von den Marsmenschen bekom- 
men, Sir?« fragte er. 

»Nee«, sagte der General. »Die ist 
in Amerika gebaut worden. Aber nun 
unterhalten Sie sich mal mit unserem 
Chefingenieur Morrison. Er wird 
Ihnen alles erklären.« 

»Soll ich sie fliegen, Sir?« fragte 
Whiskers. 

»Wenn Sie Lust haben«, sagte der 
General. »Deswegen haben wir Sie 
gerufen.« 

Whiskers schüttelte langsam den 
Kopf. Vor ihm stand eine kreisrunde 
Maschine, die aussah, als habe man 
zwei riesige Untertassen aus Metall 
mit den Rändern aufeinandergelegt. 
Sie stand auf vier dünnen Spinnen- 
beinen und trug eine Plexiglaskanzel 
in der Mitte. An der Seite sah man 
die Öffnungen von Düsenrohren, 
sonst nichts. Der General hatte recht; 
eine Maschine ohne Leitwerk! Eine 
fliegende Untertasse. 

Es war spät am Nachmittag, als 
Morrison seinen Vortrag beendet 



hatte. Er erklärte jedes Ding an Ort 
und Stelle. »Titan«, sagte er und 
klopfte auf die Außenwand der Ma- 
schine. »Doppelt so hart wie Stahl und 
halb so schwer.« Dann zeigte er auf 
die Klappen. »Damit wird der Stau- 
druck gelenkt, so daß e® zumCoanda- 
Effekt kommt«, sagte er. »He, Bill, 
rühr mal den Knüppel!« Jemand in 
der Kanzel bewegte einen Hebel. Die 
Klappen, die in Abständen von drei 
Metern am Rand der Maschine unter 
den dreifachen Düsenrohren befestigt 
waren, bewegten sich wie riesige Un- 
terkiefer. 

»Coanda-Effekt?« fragte Whiskers. 

»Hat ein Professor namens Coanda 
in Paris entdeckt«, sagte Morrison. 
»Wenn ein Düsenstrahl aus einer Öff- 
nung tritt, die nach der einen Seite 
mehr Raum bietet als nach der an- 
deren, dann biegt er nach der freien 
Seite ein wenig ab. Dabei reißt er 
Luft mit, und das Ergebnis ist, daß 
über der Maschine ein Vakuum ent- 
steht. Ein luftleerer Raum — genau 
wie der luftverdünnte Raum über 
einer Tragfläche.« Er warf eine Skizze 
auf ein Blatt Papier. »So etwa«, sagte 
er. »Die Luft wird hier weggenom- 
men. Es entsteht ein Uberdruck unter 
der Maschine, sie weicht nach oben 
aus.« 

»Senkrechter Start?« flüsterte 
Whiskers. »Himmel, das ist das Ei 
des Kolumbus.« 

»Dasselbe denkt Luftminister Quar- 
tes, Er sagt: wenn wir 100 Millionen 



Dollar in eine Maschine stecken, die 
senkrecht starten kann, dann sparen 
wir vielleicht drei Milliarden Dollar 
für Rollfelder. Denn die Kosten für 
ein Rollfeld wachsen nicht geome- 
trisch mit der Länge, sondern pro- 
gressiv. Viertausend Meter Rollbahn 
kosten heute achtmal soviel wie zwei- 
tausend Meter. Vielleicht auch zwölf- 
mal soviel.« 

»Stimmt«, sagte Whiskers. Er war 
jetzt nicht mehr überwältigt. Die Ma- 
schine hatte ihn einfach gepackt. Sie 
als erster zu fliegen! Bei allem Risiko, 
es war der Mühe wert. 

»Wie schnell steigt sie?« fragte er. 

»Keine Ahnung. Wir nehmen an, 
sehr schnell!« 

»Wie schnell im Geradeausflug?« 

»Wir haben den Tacho auf vier 
Mach eingestellt.« Whiskers pfiff 
durch die Zähne. Vier Mach sind vier- 
fache Schallgeschwindigkeit, also 
rund viertausend Kilometer in der 
Stunde. 

»Wieviel faßt der Tank?« 

»Halt dich fest, Whiskers«, sagte 
Morrison. »Fast vier Stunden Flug- 
dauer bei normalem Betrieb. Das 
heißt, mit zwei Schubaggregaten. Nur 
bei Start und Landung werden alle 
acht Aggregate eingeschaltet.« 

»Die Maschine der Zukunft«, sagte 
der Flieger. 

»Ist auch meine Meinung«, erwi- 
derte Morrison. »Gehen wir jetzt 
essen?« — »Hab' gar nicht gemerkt, 
wie hungrig ich bin«, sagte Whiskers 
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Der > Coanda-Effekt < entsteht, wenn die Luftklappe des Strahlrohres nach 
unten geklappt wird. Der gekrümmt austretende Düsenstrahl saugt die Luft 
über der Untertasse ab. Der Teiler steigt. Will der Pilot schnell nach unten, 
kippt er den Teller auf eine Kqnte und stellt die hinteren Düsen auf >$chub<. 



tCristaf/ 



LÜFTUNG 







die schwenkbare Plexiglas-Kanzel mit dem Piloten auf seinem gepolsterten Konturbett Zeichnungen: Walter Dreesen 



und folgte dem Ingenieur in die 
Kantine. 

Die nächsten zehn Tage vergingen 
dem Testpiloten wie ein Traum. Er 
hatte in seinem Leben drei neue Flug- 
modelle eingeflogen, war zweimal aus 
einer brennenden Maschine ausge- 
stiegen und gehörte zu den wenigen 
Glücklichen, die sich selbst durch das 
Kabinendach geschossen hatten, ohne 
dabei das Genick zu brechen. Trotz- 
dem kam es ihm vor, als sei er wie- 
der Rekrut der Luftwaffe, und dies 
sei seine erste Flugstunde. 

»Verrückt«, sagte er mitunter, wenn 
Morrison ihm eine Eigenheit semer 
neuen Maschine erklärte. »Stell dir 
vor, Morr — eine Maschine fliegen, 
die eine Düse vom hat Was geschieht, 
wenn ich die Düse vorn an- und die 
anderen abstelle? Fliege ich dann zu- 
rück?« 

»Praktisch ja«, sagte der Ingenieur, 
»und als wir den Vogel von den 
AVRO- Werken in Kanada übernah- 
men, wäre es auch so gewesen. Wir 
haben die Kanzel schwenkbar ge- 
macht. Sie dreht sich automatisch in 
die Flugrichtung ein. Das gibt dir den 
Vorteil, daß du auch die anderen 
Aggregate zum Schieben benutzen 
kannst.« 

Jeden Tag verbrachte er acht Stun- 
den in dem Liegesitz der Maschine. 
Er hatte einen Zettel mit 132 Mög- 
lichkeiten bei sich, die er systematisch 
ausprobierte. Wenn die Maschine 
flach steigen soll, vorderes Aggregat 
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auf langsames Steigen, hinteres voll 
auf Schub. Ausprobieren, ob man die 
Seitenaggregate mit zur Hilfe nimmt. 
Wenn sie fallen soll, hinteres Aggre- 
gat kurz auf Steigen und dann voll 
auf Schub. Rechtskurve — hinteres 
Aggregat stop, linkes Aggregat auf 
Schub. Hechtes ganz leicht auf Stei- 
gen. Linkskurve umgekehrt. Bei der 
Landung ... ja, das war zunächst ein 
schwieriges Problem. Man fliegt so 
langsam wie möglich heran. Im letz- 
ten Moment alle vier Aggregate voll 
auf Steigen, Maschine abfangen, dann 
langsam mit der Fahrt herunter- 
gehen, bis sie wie ein Fallschirm 
senkrecht hinuntersinkt, getragen 
von dem geheimnisvollen Coanda- 
Effekt 

Es war die fliegende Untertasse, 
von der seit Jahren die Zeitungen 
schrieben. Die Deutschen hatten wäh- 
rend des Krieges schon etwas Ähn- 
liches probiert, in Prag, aber sie wa- 
ren nicht mehr zum Zug gekommen. 
Außerdem hatten sie noch gedacht, 
daß man einen umlaufenden Kranz 
von kleinen Propellern braucht, die 
je nach Steigung und Umdrehungs- 
zahl die Maschine nach oben reißen 
oder schweben lassen. Dem Coanda- 
Effekt hatten sie noch nicht recht ge- 
traut, obwohl er ihnen bekannt war. 
Im Jahr 1947 hatte dann der Privat- 
flieger Arnold im Staat Washington 
zum erstenmal etwas gesehen, das 
wie eine fliegende Untertasse aus- 
sah, und daraufhin wollte natürlich 
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Auch beim normalen Flugzeug tragt eine Art Cocmda-Effekt die Maschine. 

Einströmende Luft wird von der Tragfläche zerschnitten, bildet Uberdruck 
unter und einen luftverdünnten Raum über der Tragfläche. In der Fach- 
sprache der Flieger sagt man dazu: »Die Maschine reitet auf einem Luftkissen« 



jeder das gleiche gesehen haben. Ber- 
nard McNeill hatte diese Geschichten 
niemals richtig geglaubt Auch daß 
sein Kamerad Mantell von einer 
fliegenden Untertasse abgeschossen 
worden sei, war ihm sehr unglaub- 
würdig erschienen. Mantell hatte 
etwas gesehen — was es war, wußte 
niemand, denn er war abgestürzt: 
einen Kugelblitz, einen ausgerissenen 
Wetterballon. Er war darauf zugeflo- 
gen, und dabei mußte einer seiner 
Turbomotoren explodiert sein. Viel- 
leicht überhitzt. Konnte man hinter- 
her nicht mehr feststellen. Schade um 
ihn, er war ein tüchtiger Flieger ge- 
wesen. Aber von Marsmenschen ab- 
geschossen — keine Spur. Dann hieß 
es eine Zeitlang, daß der Kanadier 
Roe, Besitzer der AVRO- Werke, so 
einen Vogel konstruierte. Aber die 
Kanadier waren sauer geworden. Die 
letzten 100 Millionen Dollar fehlten 
ihnen zu dem Projekt. Und nun hat- 
ten die Amerikaner also alles in einen 
Topf geworfen und die erste Unter- 
tasse konstruiert. Würde sie fliegen? 

Es war am 14. Tag nach seiner An- 
kunft, als er auf dem Bauch in der 
neuen Maschine lag und die Gurte 
anschnallte. Er hatte noch ein paar 
Kissen einbauen lassen, um bequemer 
zu liegen. Heute würde es ernst 
werden. 

»Wenn sie sich auf eine Kante stellt, 
Whiskers«, sagte er, »dann nicht den 
Kopf verlieren. Die richtige Düse voll 
auf Steigung stellen, dann richtet sie 
sich wieder auf. Ich habe heute nacht 
alles noch mal durchgerechnet. Es 
muß klappen.« 

»Wird auch klappen«, sagte der 
Flieger, Er lauschte und hörte, wie 
der Ingenieur von außen das Schott 
verriegelte. Er war jetzt allein. Unter 
ihm begannen die hydraulischen 
Pumpen zu arbeiten, die die Maschine 
durch das Dach nach oben lüfteten. 
Er sah die Baumkronen über sich 
und wartete, bis der Motor wieder 
stand. Dann zündete er die Turbinen 
und ließ sie eine halbe Minute lau- 
fen. 

»Jetzt kommt es darauf an, ob Mor- 
rison recht hat«, sagte Whiskers, 
legte den Hebel auf Steigung und 
schob das Gas für alle vier Aggre- 
gate voll ein. 

Vor ihm stieg der Zeiger des Höhen- 
messers. Die Gleichgewichts-Anzeiger 
pendelten ein wenig nach links, er 
gab der linken Düse mehr Gas. Zu- 



viel, die Zeiger schwangen nach 
rechts aus. Er schob den Knüppel eine 
Idee zurück. Vierhundert Meter, fünf- 
hundert, achthundert, tausend. Er 
stellte die Aggregate auf volle Fahrt 
und zündete die vier Reserve-Aggre- 
gate. Wieder gab es einen Ruck, die 
Höhen-Nadel begann eilfertig zu 
klettern, über tausend auf tausend- 
fünfhundert Meter. Die Maschine 
stieg unvorstellbar schnell. Das Land 
lag weit vor ihm, er beschloß, einmal 
ein wenig zu manövrieren, ehe die 
ersten Wolken kamen (Höhe zweiacht, 
hatte der Wetterfrosch gemessen), und 
stellte die Düse auf Schub. Die Un- 
tertasse begann, horizontal durch die 
Luft zu gleiten. Die Wolken waren 
noch nicht zu sehen. 

Er war in einem Rausch, und er ge- 
noß ihn. Die erste wirkliche fliegende 
Untertasse in der Luft — und sie flog 
genauso, wie man es ihm theoretisch 
gesagt hatte — ohne Leitwerk, nur 
von den Düsen gesteuert. Sie stieg 
flach, sie stieg senkrecht, sie stieg 
auch in einem steilen Winkel noch 
ziemlich flott, sie machte ruckartige 
Bewegungen nach rechts und links, je 
nachdem, welches Aggregat er ein- 
schaltete, und jedesmal folgte die 
Kanzel unverzüglich der neuen Rich- 
tung, so daß er das Gefühl hatte, 
einen langsamen Bogen zu fliegen, 
während ihm die Riemen an Bauch, 
Brust und Schenkeln verrieten, daß 
die Bewegung sehr abrupt erfolgte. 
Er sah das Meer weit voraus, den 
Atlantischen Ozean, und er hielt eine 
Weile darauf zu, in 16 000 Meter Höhe, 
mit voll eingestelltem Schubwerk. 
Eine Flottille von Torpedobooten, 
kenntlich an ihrer langen Kielwelle, 
erschien, er drückte' die Maschine ein 
wenig, hielt auf sie zu im schrägen 
Abwärtsflug und war so begeistert 
von diesem Gleiten, daß er einen Mo- 
ment vergaß, auf die Nadel des Tacho 
zu schauen. In seinem Ohr dröhnten 
die knatternden Entladungen der 
Trägerwelle. »Whiskers melden, 
Whiskers melden«, sagte die Stimme 
des Funkers. »Ja«, sagte er und warf 
einen Blick auf die Nadel des Ge- 
schwindigkeitsanzeigers. »Welche Ge- 
schwindigkeit haben Sie?« fragte die 
Stimme. »Zwoneun Mach«, sagte er 
gepreßt. »Verstanden«, sagte der Fun- 
ker so ungerührt, als ob er ihm ge- 
sagt hätte, daß Weihnachten am 
24. Dezember sei. Er stellte die Ma- 
Fortsetzung Seite 15 
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DER MENSCH IN DER GESCHICHTE 



Der Teufel aus Sibirien 

2. Teil: Wir sprachen mit dem Mann, der Rasputin tötete. Wir lasen neue Forschungsergebnisse. 
Tatsachenbericht über den Wundermöndi, der das Schicksal des letzten Zaren und Rußlands bestimmte 
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Im Dezember 1916 wurde Raspuün 
in St Petersburg von Fürst Jussupoff 
getötet Wir fragten diesen: »Warum 
mußte Rasputin sterben?« Wir lasen 
die in den letzten zwei Jahren ver- 
öffentlichten Akten der zaristischen 
Geheimpolizei, Sie beridhten von Ras- 
putins Wanderfahrten, seinen Wun- 
derheilungen und seinem wachsenden 
Ruhm. 1902 war er in Kasan. Der Po- 
lizeichef Kasans berät mit Führern 
russischer Geheimbünde, ob Raspu- 
ün für eine Intrige am Hof des Zaren 
eingesetzt werden kann. »Kennen Sie 
seine Vergangenheit?« fragt da einer. 

Seine Vergangenheit?« wiederholt 
Fürst Pirakow, einer der Führer 
des > Verbandes eeht-nissischer Leute <. 
»Er war ein Bauer, nicht wahr? Ich 
habe ihn gesehen. Er sieht aus wie 
ein Bauer.« 

»Ein Bauer — ja«, antwortet der 
vierte Mann im Salon, ein Polizei- 



spitzel, »und ein Pferdedieb, ein Not- 
zuchtverbrecher, der Sohn eines 
Trinkers . . . « 

Die drei Männer sitzen unbeweg- 
lich. Endlich räuspert sich General- 
leutnant Goruwkin. Er ist Großmei- 
ster des > Bundes der Garde-Offlziere<, 
eines radikal-nationalistischen Ge- 
heimbundes. »Interessant«, sagt er. 
»Berichten Sie!« 

Der Mann von der Ochrana, der 
Geheimpolizei, nimmt ein kleines 
schwarzes Heft. Er ist ein großer, ha- 
gerer Mensch mit einem blassen, 
kränklichen Gesicht und glotzenden 
Augen. Man merkt, daß für ihn die 
Spitzelarbeit nicht nur Berufssache 
ist, sondern eine leidenschaftlich und 
ehrgeizig betriebene Aufgabe. Er 
leckt sich die vollen roten Lippen. 
Dann beginnt er zu sprechen. 

»Der Mann, der sich jetzt Rasputin 
nennt, kommt aus dem Dorf Pokrow- 
skoje, Kreis Tjumenji, im Gouverne- 



ment Tobolsk in Sibirien. Er wurde 
am 19. Juli 1872 geboren, ist also jetzt 
beinahe dreißig Jahre alt. Sein Vater, 
Jefimi Wilkin, ehemals ein Bauer 
ohne Grundbesitz, war als Postillion 
in Diensten der Pferdepost. Er war 
kein rechtschaffener Mann. Er war 
ein Trinker, und oft mußten seine 
Frau, seine Tochter und seine beiden 
Söhne hungrig schlafen gehen, da er 
seinen Lohn vertrunken hatte. Eines 
Tages kam eines seiner Pferde > ab- 
handen^ und er wurde wegen > Ver- 
untreuung öffentlichen Eigentums < 
zu einem Jahr Gefängnis verurteilt. 
Gutherzige Nachbarn halfen der Frau 
und ihren drei kleinen Kindern wäh- 
rend dieses Jahres. Als der Vater 
entlassen wurde, war er derart er- 
füllt von Scham und Reue, daß er mit 
seiner Familie in den Osten wanderte, 
nach Sibirien, in das Dorf Pokrow- 
skoje. Dort begann er ein neues 
Leben, arbeitete von morgens bis 
nachts und war derart angesehen, 
daß man ihn zum Kirchenältesten 
wählte, später sogar zum Amtsvor- 
steher. Aber das Glück sollte nicht 
lange währen. Seine Frau starb und 
bald darauf sein ältester Sohn. Der 
Vater hörte auf zu arbeiten. Er war 
ein gebrochener Mann. Still saß er 
den ganzen Tag in seiner Stube, und 
sein jüngerer Sohn — der, den wir 
als Rasputin kennen — las ihm aus 
der Bibel vor, Tag um Tag, Woche 
um Woche — jahrelang. Man glaubt» 
daß Rasputin sich dadurch seine 
Bibelkenntnisse erwarb. Er hatte 
schon immer ein großartiges Gedächt- 
nis. Was er einmal gelesen hatte, be- 
hielt er zeit seines Lebens. Es wird 
gesagt, daß er seinem Vater viermal 
die ganze Bibel vorlas. Aber auch die 
Frömmigkeit half dem alten Mann 
nicht. Das Schicksal schlug noch ein- 
mal zu. Seine Tochter, eine Epilep- 
tikerin, fiel beim Wäschewaschen in 
den Fluß und ertrank.« 

Sein Vater war ein Trinker 

Der Mann von der Ochrana machte 
eine Pause. Er sah sich um Aber nie- 
mand sagte etwas. Er räusperte sich, 
blickte in sein kleines schwarzes 
Heft und fuhr fort: »Der alte Mann 
gab den vergeblichen Kampf gegen 
das Schicksal auf. Als man ihm die 
Leiche seiner Tochter ins Haus 
brachte, erhob er sich, kniete vor ihr 
nieder und verbarg sein Gesicht in 
den Händen. So blieb er eine lange 
Zeit. Als es schließlich dunkel wurde, 
stand er auf. Mit schwankenden 
Schritten ging er zu dem Schrank, in 
dem die Bibel lag. Er nahm das Hei- 
lige Buch und starrte es an. Und dann 
begann er zu lachen. Der Sohn — der, 
den wir jetzt Rasputin nennen — 
hockte in einer Ecke. Es überlief ihn 
eisigkalt. Der Alte konnte nicht auf- 
hören zu lachen. Er warf die Bibel in 
den Schrank und ging auf die Tür zu, 
die in den Hof führte. Der Sohn 
wollte ihn halten — er wußten wohin 
sein Vater ging. Aber der Alte stieß 
ihn von sich, so heftig und wild, daß 
der Sohn stolperte und fiel. Mit dem 
Korif schlug er auf den eisernen 



Ofen und blieb bewußtlos und blu- 
tend Hegen. Der Alte aber ging in die 
Kneipe. Spät in der Nacht kam er 
sinnlos betrunken nach Hause. Er 
sah nicht den Sohn, der noch immer 
bewußtlos in der Stube lag.— Es wird 
behauptet, daß der, den wir Rasputin 
nennen, sich an diesem Abend eine 
innere Kopfverletzung zuzog, die 
niemals heüte und sein Gehirn 
auf irgendeine unheimliche Art in 
Mitleidenschaft zog. Seit damals be- 
sitzt er hypnotische Kräfte... Der 
Alte aber wurde nicht mehr nüch- 
tern. Sein Besitz verwahrloste. Und 
als nichts mehr da war, das er ver- 
pfänden konnte, um sich Schnaps 
davon zu kaufen, stahl er einem 
Nachbarn einen Teppich. So dumm 
und ungeschickt beging er den Dieb- 
stahl, daß er eine Stunde später, als 
er ihn zum Pfandleiher trug, gefaßt 
wurde. Die empörten Nachbarn ver- 
prügelten ihn so heftig, daß der Alte 
sich ein paar Rippen brach. Im Hospi- 
tal ist er dann gestorben.« 

»Eine traurige Geschichte«, mur- 
melte Fürst Pirakow. »Was wurde 
aus dem Sohn? Blieb er in Pokrow- 
skoje?« 

Prügelstrafe wegen Meineids 

»Nein,, Durchlaucht«, fuhr der Poli- 
zeispitzel mit funkelnden Augen fort. 
»Und jetzt fängt die Geschichte erst 
an, interessant zu werden. Es ist er- 
staunlich, daß der Sohn eines solchen 
Vaters nicht unterging. Aber er ging 
nicht unter. Er gab sich einen neuen 
Namen, den Namen Rasputin, und 
bewarb sich in der Stadt Tjumenji 
um eine Anstellung als Fuhrmann. 
Bald war er bekannt als kühner und 
geschickter Arbeiter. In rasender 
Fahrt brachte er Menschen und 
Waren von einem Ort zum andern. 
Es wird behauptet, daß er viele 
dunkle Geschäfte machte. Dreimal 
wurde er in diesen Jahren von der 
Polizei verhaftet. Das erstemal, kaum 
einundzwanzig Jahre alt, wegen 
Pferdediebstahls. Aber er mußte 
freigesprochen werden. Er konnte 
nachweisen, daß das verschwundene 
Pferd von der Weide entlaufen und 
einen steilen Abhang hinunter- 
gestürzt war, in den Fluß. Zwei 
Jahre später kam er nicht so leicht 
davon. Ein Kaufmann verklagte ihn 
damals wegen Meineids. Rasputin 
hatte geschworen, daß Räuber ihn 
während der Fahrt überfallen und 
eine Ladung wertvoller Pelze gestoh- 
len hatten. Es stellte sich heraus, daß 
der Diebstahl in Wirklichkeit erfolgt 
war, als er — gegen ausdrücklichen 
Befehl — sein Fuhrwerk verlassen 
hatte, um einem Mädchen zu folgen. 
Das Gericht verurteilte ihn wegen 
Meineids zur Prügelstrafe . . . « 

Der Ochrana- Agent schwieg. »Nun«, 
sagte schließlich ungeduldig Gene- 
ralleutnant Goruwkin, »und die An- 
klage wegen Notzucht?« 

»Das war eine ernste Sache«, fuhr 
der Spitzel fort, »und eine, die nie- 
mals aufgeklärt wurde. Eine von den 
Frauen, die bettelnd von Markt zu 
Fortsetzung Seite 8 
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HYPNOTISCHE KRAFT hatten seine Augen. Aber wer diesen 
uiinviNviii. nnfin Bauern sieht, möchte kaum glauben, daß die 
Damen des Zarenhofes ihn anbeteten. Es ist Rasputin aus dem Dorf Pokrow- 
skoje, Sibirien, mit seinen Kindern: Links Matrjona, auf dem Arm Warja, 
rechts Mitja. Seine Frau hatte er sich von den Tungusen gekauft Fotos: Ullstein 
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